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Im Scbiefjftand kniet ein Veteran,
Zielt auf die Sdjeibe „Vaterland"
Siebt fdnnunzelnd feinen Creffer an
ünd fenkt dann ruhig Webr und band.

eisgrau das baar, im berzen jung,
So ziebt er frob zum Sefte Berns.
6r freut fid) der Crinnerung
ünd feiner Waffe guten Sterns.

Gar mandjer £orbeer bängt zu baus
Arn Cäfer, unuerioelktes 6rün.
Zu mandjem Sefte zog er aus,
Gefd)ioellt die Bruft, den Blick fo kübn.

$llt unb 3uitg.
(Zum Bernifcben Kantonai=Sd)ützenfeft.)

Von 6rnft Ofer.
„Das tuird das lebte Sd)iefjen fein! Sein erftes Seft! Das jauebzt und klingt,
Id) fpür's, bald feblt die Kraft der band, Im berzen drin die Sreude lad)t.
Dod) beut' feblägt noeb der Creffer ein Woblan Der erfte Sdwfj gelingt,
In meine Sdjeibe „Vaterland"!" Sein erfter, der dort draufjen krad)t.

„Srifcb lupf id) dort den Bed)er nod) Weifrrot ein Säbnlein zeigt den Schuf)
ünd tue einen langen Zug tief in der Scheibe „Vaterland",
Der beimat gilt mein letztes bod), ünd wieder bält, aus einem Gufj,
Dann bab' der Sreude id) genug." Der junge Sdjiibe Webr und band.

Dod) mit dem Alten mad)t die 5abrt
Sein jiingfter Sobn, feftfrob und keck.

Die junge Sauft ift eifenbart
ünd feine Webr kennt ibren Siede.

ünd tpenn ibm dann des forbeers Grün
ümrandet feinen braunen but,
Dann bebt aud) er den Becber kübn
ünd küblt den beiden, boben IDut.

Die beimatliebe rinnt durd)s Ibark.
So drückt dem ülten er die band:

„Vater, wir halten treu und ftark
Zu unfrer Scheibe : „Vaterland"!

Die ®efchief)te bes ^einrieb ßenb.
©oit 511 f r c b £>

Sabine fetjte fief) noch einmal sur ©3el)r, aber etwas
befdjeibener als oorhin. „Das (Schaffen ift mir noef) nie

311 uiel gewefen. ©ielteidjt bafj ich mich bod) ohne (Erb*

fdjlcidjcn bnrd) bie SBett bringen tann."

„Natürlich! Unb id) alte grau foil mich in ben

©oben hinein fdjinben. Daran bentft bu nicht." Die
Sudjerin tat 3uerft roeinerlid), aber fogleid) rebete fie fid)

loieber in laute 3anffud)t hinein unb überfdjüttete bie ge=

gefenften Kopfes am Difche Sibettbe mit einer fcheinbar

ausroenbig gelernten Reihenfolge oon tleinlidjen Sorwürfett,
3U betten bas ©eratter bes ©kbftuhles bie unfreunblidje
(Einrahmung abgab. Sabine war mehrmals im ©egriff,
etwas 311 erwibern; aber immer wieber uerbib fie bie ©Sorte,

bis ihr 3ule(jt bie bellen Dränen in ben klugen ftauben-

Ôeinrid) badjte bei fid): 2Bettn id) es ihr nur fagen

tonnte! ©5ie id) es meine, unb bab id) fie mit meinem

Si.ebbabcn gaii3 umgeben wollte!...
(Er fdjämte fid) förmlich feiner (Segenwart, bie ihr ja

peinlich fein muhte, unb wubte nichts ©efferes 3U tun, als

uggenberger. 5

fid) mit einigen nidjtsfagenben Nebensarten 3um DBeggehcn

an3ufd)iden.
Sabine begleitete ihn ftillfd)weigcnb hinaus. ,,©elt, bei

uns ift's nicht fuqweilig", meinte fie unter ber Haustür unb
lächelte ge3wungen baju.

„Du barfft cineweg nicht nachgeben", ermunterte er
fie unfidjer.

Sie ftanben fich nahe gegenüber, feine Dingen umfafjten
burd) bie Duntelheit ihre liebe, noch immer faft tinblid)
3artc ©eftalt. Seine Dlrnte 3itterten uor ©erlangen nach

ihr, aber ihr fetbftoerftänblidjes ©ertrauen hotte ©ewalt
über ihn.

Dits hätte fie feine beinilidjften ©ebanfen gelefcn, trat
fie iejjt einen Schritt in ben Sausgang 3urüd.

„Du — ift benn bas wegen ber ©ebenarbeit uorlji.n
wahr gewefeit?" fragte fie mit einem leifen Sdjalf in ber
Stimme, aber gait3 offen unb oertraulidj.

(Er tonnte nicht ja fagen; feilte grobe ©erlegcnheit
gab ihr inbes bie richtige Dtntwort.

'Wie
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Im Schießstatid kniet ein Veteran.
Tielt aus die Scheide „Vaterland"
Zieht schmunieincl seinen Lresser an
ttnc! senkt dann ruhig Wehr und Hand.

eisgrau das haar, im her/en jung,
5o lieht er sroh lum Feste IZerns.

er freut s!d) der Lrinnerung
Und seiner Waffe guten Sterns.

6ar mandier Lordeer hängt lu Haus
/Im Laser, unvermeiktes 6rün.
Tu mand)em Feste log er aus,
Geschwellt die IZrust, den klick so kühn.

Alt und Jung.
sTum IZernischen I(antonai-5d)ütlensest.)

Von ernst öser.
„Das wird das letzte Schießen sein! Sein erstes Fest! Das jauchlt und klingt,
id) spür's, bald fehlt die Kraft der Hand, im herlen drin die Freude lacht.
Doch heut' schlägt noch der Lresser ein Wohlan! Der erste Schuß gelingt,
in meine Scheide „Vaterland"!" Sein erster, der dort draußen kracht.

„Frisch lups' id) dort den IZecher nod) Weiß-rot ein Fähnlein leigt den Schuß
Und tue einen langen Tug Lies in der Scheibe „Vaterland",
Der Heimat gilt mein letztes hoch, Und wieder hält, aus einem 6uß,
Dann hab' der Freude id) genug." ver Zunge Schütze Wehr und Hand.

Doch mit dem Men macht die Fahrt
Sein jüngster Sohn, sestsroh und keck,

vie junge Faust ist eisenhart
Und seine Wehr kennt ihren Fleck.

Und wenn ihm dann des Lorbeers 6rün
Umrandet seinen braunen Hut.
vann hebt auch er den IZecher kühn
Und kühlt den heißen, hohen Mut.

vie heimatliebe rinnt durchs Mark.
So drückt dem /Uten er die Hand:

„Vater, wir halten treu und stark
Tu unsrer Scheibe: „Vaterland"!

Die Geschichte des Heinrich Lentz.
Von Alfred H

Sabine setzte sich noch einmal zur Wehr, aber etwas
bescheidener als vorhin. „Das Schaffen ist mir noch nie

zn viel gewesen. Vielleicht daß ich mich doch ohne Erb-
schleichen durch die Welt bringen kann."

„Natürlich! Und ich alte Frau soll mich in den

Boden hinein schinden. Daran denkst du nicht-" Die
Bucherin tat zuerst weinerlich, aber sogleich redete sie sich

wieder in laute Zanksucht hinein und überschüttete die ge-

gesenkten Zopfes am Tische Sitzende mit einer scheinbar

auswendig gelernten Reihenfolge von kleinlichen Vorwürfen,
zu denen das Geratter des Webstuhles die unfreundliche

Einrahmung abgab. Sabine war mehrmals im Begriff,
etwas zu erwidern: aber immer wieder verbiß sie die Worte,
bis ihr zuletzt die hellen Tränen in den Augen standen-

Heinrich dachte bei sich: Wenn ich es ihr nur sagen

könnte! Wie ich es meine, und daß ich sie mit meinem

Liebhaben ganz umgeben wollte!...
Er schämte sich förmlich seiner Gegenwart, die ihr ja

peinlich sein mußte, und wußte nichts Besseres zu tun, als

uggenberger- s

sich mit einigen nichtssagenden Redensarten zum Weggehen
anzuschicken.

Sabine begleitete ihn stillschweigend hinaus. „Gelt, bei

uns ist's nicht kurzweilig", meinte sie unter der Haustür und
lächelte gezwungen dazu.

„Du darfst cineweg nicht nachgeben", ermunterte er
sie unsicher.

Sie standen sich nahe gegenüber, seine Augen umfaßten
durch die Dunkelheit ihre liebe, noch immer fast kindlich
zarte Gestalt. Seine Arme zitterten vor Verlangen nach

ihr, aber ihr selbstverständliches Vertrauen hatte Gewalt
über ihn.

Als hätte sie seine heinilichsten Gedanken gelesen, trat
sie jetzt einen Schritt in den Hausgang zurück.

„Du — ist denn das wegen der Nebenarbeit vorhin
wahr gewesen?" fragte sie mit einem leisen Schalk in der
Stimme, aber ganz offen und vertraulich.

Er konnte nicht ja sagen: seine große Verlegenheit
gab ihr indes die richtige Antwort.
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„3d) habe es gleidj gemerft", Tagte fie unb lädjelte,
aber nicfjt wie oorfjtn; Tie Tcbiett fid) fcbon oon bert böTeu

ÏBorten ber SDÎutter freigemacht 311 haben.

„3d) fjabe bir etwas anberes Tagen wollen. •

brachte er enblid) Ieife unb Tebr betlommen heraus.
„Stbas beim?" fragte fie mit munterer fJteugierbe.
©s wäre ihm int ©lüd bcs ülugettblids unmöglidj ge=

wefen, ein Süort ber S3erbädjtigung gegen ben Spleifj aus»

3ufpredjen; in feinem aufridjtigen Serben war er Togar nun
feft baoon überzeugt, baïj bie üble Dtadjrebe gegen ihn gar
feinen ©runb habe. Ueberbies Tagte ihm ein untrügliches

©efiihl, bah er jeljt nidjt oon biefer Sadje anfangen bürfe.
„des ift goppel nidjts äßichtiges", nedte fie ben 23et=

legenen. „Ober bu mufft es nod) erft erTinnen, wie bas

wegen ben Hieben."

Durd) ben 3iocing ihrer Hiebe oerwirrt, öffnete er feine

Bippen 311 einer 3weitcn Unwahrheit.
„3d) hätte gerne wiffeit mögen, ob bu am nädjfteu

Sonntag mit mir im „Hiöfjli" tan3en würbeft. HBeifjt, rocil

es ba Serbftfonntag ift."
Sie muhte |"id) eine gan3e HBeile beTinnen. „3 a n n Tt

bu tan3en?" fragte fie enblid) luftig.
,,©s geht To", entgegnete er. ©r glaubte in feiner

Ttarfen Aufregung wirflid) barait, bafj er bie wenig geübte

Bunft im Notfälle bes SPluffens fdjon erfaTfen werbe.

„3d) weih jetit nod) nicht..." riet Tie in fiel) hinein.

„Hfbcr wenn id) foininen barf, muh id) halt auch etwa mit
aitbern tan3en. (Es ift wegen ben Beuten."

„3d) meine es natürlich aud) fo", glaubte er Tie beru»

higen 311 inüffen. (Er war fehr mit fid) felber 3ufrieben.

Sic ftanb noch einen Hlugenblid unbeweglich; bann hielt
fie ihm leidjt bie jçjattb hin unb war fdjott roeg.

§einrid) meinte faft, es fei alles nur ein Draum gewefen.

Das fröftelnbc 3elthot3 mit feinem fargen göljrenbeftanb
fam ihm wie ein heller griiblingswalb oor.

Daheim probierte er oor bent Schlafengehen auf beut

rauhen Bamnterboben mit bett bloheit gü^en ein paar Dait3»

tafte, wobei er mit 3ärtlid)er Eingabe bie leere Buft um»

fangen hielt. (Eine ôoUfafer, bie ihm bei feinen föerfudjen
in bie gufiballe einbrang, 30g er gelaffen heraus unb oer»

banb bie SBunbc forgfältig mit bem Dafdjentudje, weil bie

Sd)wefter fonft oielleicht am HHiorgen wegen ber Stutfpuren
Hlusfunft ocrlangt hätte.

fünftes 3 a p i t e I.

Der ïaitîîomttag.
Him Sonntag nachmittag fah £einridj fd)on gegen brei

Uhr in ber untern Hiöjjliftube hinter einem Dreier HBeitt.

(Er hatte tags oorfjer in oorforglidjer Hlkife bei ber Hiei»

beggeriit eine Düte ©erften3uder gefauft unb oerfidjerte Tief)

nun unwülfürlidj immer wieber, ob bas fiifje Hlafdjwerf,

für bas Sabine fd)Ott in Binbertagen eine Heine Sdjwädje
gezeigt, aud) unauffällig genug in feiner Hfodtafdje oerforgt
fei. Daneben nippte er oon 3eit 311 3eit an feinem ©tafe,
worauf er jebesntat einen oerftohlenen Slid nad) ber alten

Stoduhr im (Edgehüufe warf. Die 3eit wollte nidjt To red)t

ootn gteef, unb bie HJiäbdjeit, bie fidj fonft an biefent befoit»

beren 3abrestag bes Dorfes polfjählig ein3Ufinben pflegten,
liehen biesmal lange auf fidj warten, wäbrenb es bod) an

Däfern nid)t gefehlt hätte. (Es war Diel Bärin unb Hiaudj

in ber Stube, was aber ben Hiöjftiwirt Boller feineswegs
in gute flaune 311 bringen oermodjte. (Er ftanb immer am

genfter unb Td)impfte über bie hoffärtigen Dörflerinnen,
bie gar nid)t mehr wären wie früher, Totiberit lieber nad)

Sdjonen unb 3intmerwalb ober womöglich noch weiter liefen,
als ba im Dorf mit einem anftänbigen Surften einen Dati3
311 machen. Ob man etwa glaube, er föiiue bie Boften für
bas Serausiualen bes Saales uoit bon Singernägeln ab»

frafcen? ©iitsig ber SBilfjelnt Dell an ber hintern Iffiaub
unb bie brei (EibgcnoTfeu am genfterpfeiler hätten ihn brei»

uttboiersig grauten getoftet, ohne bas ©runbieren. Der
Bnell im „Sdjäfli=Hlbler" 31t Bafparshub folle ihm fo etwas

uad)inad)cii! Htidjt einmal eine anftäubige Dapete lömic man
au feinen feuchten Sanbfteitimguern feftfleben.

Hiad) unb nad) rüdte- bod) Drüppdjeit um Driippdjen
ber SJieterwarteten ein, unb es würbe broben im Saal Je»

beitbig. £einridj erfchrat innerlich ein wenig, als nun bie

Dedenbaltctt ber Stube unter bem gleichförmigen Salt ber

Daii3fd)ritte leife 311 3ittern begannen. Ob er fid) nidjt 3"=

oiel 3ugetraut? Hiein, fo furdjtbar fdjwer war beim bie

Sadje bod) nicht! ÎBenn es aud) feinem weitig beweglichen

Hlkfett nicht fo recht lag, hcitte er fid) ja fcljoit öfters im
Dalsen oerfudjt; allerbittgs nur mit beffer geübten Bame»

reiben, bie fiel) ihm in (Ermangelung angenehmerer Dans»

gelegcnheit als Behrmeifter anboten. SOtit ©ottlieb .Çjerger

war er immer ant beften oorwärts geïommen, weil biefer
auf feine Sd)werfälligteit Hlüdfidjt nahm unb auch nicht
bie nötige Braft befah, ihn wie oerriidt mit fid) im Breife
herumau3erren, wie bas aitbere Surfdjen etwa aus lieber»
mut mit einem Datt3lehrling an3uftellen pflegten, ©in HJiäb»

djen um einen Daii3 311 fragen, hcitte er erft ein eitriges HJlal

gewagt, ait 3atob Hlfdjbergers ôodj3eit. ©s war ein Sdjot»
tifch gewefen, unb er war gait3 leiblich gegangen, greilid)
hatte er bamals ben roten Seibentoblerweiit ein bijjdjen
im Bopf gefpürt; aber es war gewifj auch ohne bas 311

inadjen.

Sott 3eit 3U 3eit ftieg öcittridj in bot Saal hinauf,
um 3U fehett, ob Sabine nod) nicht ba fei. fffienii er bamt
ben Dait3enben aüfmerffatn 3ufah unb auf ihre gufjbewc»

gungen genau adjt gab, fo lain ihm altes fehr einfad) unb

felbftoerftänblidj oor. Dennoch tonnte er fidj auf klugen»
blidc über bem HBuitfdj ertappen, feine Dätt3eriit mödjte aus
irgenb einem hcirntlofeit ©runbe am Bommen oerbiitbert fein.
3n Bärin unb ©ewimmel hatte er fiel) nie baheim gefühlt- SBas

war bas bagegen für ein liebes, afjnungsreidjes 3ufammen»
fein gewefen, bamals unter ber fdjntalen Haustür auf ber

3eltegg!...
SBenn fie weuigfteits nur recht fpät fam! 23is bahin

hatte ber Bäfer Spleifj üielleidjt mit einer anberen Dän»

3erin angebänbelt unb war nicht mehr 311 fürchten. 3eljt
tan3te er faft immer mit Bina Ulntberger, bie grofje, helle
Hlugeit hotte unb in ihrem neuen himmelblauen Bleib wirf»
lid) fehr hübfd) ausfalj- Ôeinridj bemerfte wohl, bafj mandes
HOtäbdjen auf Bina iteibifd) war. So oiel Ungutes man heim»

lid) über ben Spleifj tufcfjelte: in feiner ©egenwart fd)icn
alles pergeffen unb oerflogen 311 fein.

©s fing fchoit fachte 311 bäntmern an, als Seinridj, ber

iit3wifd)eu bereits einen neuen Dreier beftcllt hatte, 3toci

Hftäbdjen Hlrm in Hlrm bie Dorfftrafje herabfontmen fah,
beten eins er auf ben erftett Slid als Sabine Sudjer erfannte.
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„Ich habe es gleich gemerkt", sagte sie und lächelte,

aber nicht wie vorhin! sie schien sich schon von den bösen

Worten der Mutter freigemacht zu haben-

„Ich habe dir etwas anderes sagen wollen..."
brachte er endlich leise und sehr beklommen heraus.

„Was denn?" fragte sie mit munterer Neugierde.
Es wäre ihm im Glück des Augenblicks unmöglich ge-

wesen. ein Wort der Verdächtigung gegen den Spleiß aus-
zusprechen,- in seinem aufrichtigen Herzen war er sogar nun
fest davon überzeugt, das; die üble Nachrede gegen ihn gar
keinen Grund habe. Ueberdies sagte ihm ein untrügliches
Gefühl, das; er jetzt nicht von dieser Sache anfangen dürfe.

„Es ist goppel nichts Wichtiges", neckte sie den Ver-
legenen. „Oder du muszt es noch erst ersinnen, wie das

wegen den Neben "
Durch den Zwang ihrer Nede verwirrt, öffnete er seine

Lippen zu einer zweiten Unwahrheit.
„Ich hätte gerne wissen mögen, ob du am nächsten

Sonntag mit mir im „Nößli" tanzen würdest- Weiszt, weil
es da Herbstsonntag ist "

Sie muszte sich eine ganze Weile besinnen. „Kannst
du tanzen?" fragte sie endlich lustig.

„Es geht so", entgegnete er- Er glaubte in seiner

starken Aufregung wirklich daran, das; er die wenig geübte

Kunst im Notfalle des Müssens schon erfassen werde.

„Ich weis; jetzt »och nicht..." riet sie in sich hinein.

„Aber wenn ich kommen darf, muß ich halt auch etwa mit
andern tanzen. Es ist wegen den Leuten."

„Ich meine es natürlich auch so", glaubte er sie beru-

higen zu müssen. Er war sehr mit sich selber zufrieden.

Sie stand noch einen Augenblick unbeweglich,- dann hielt
sie ihm leicht die Hand hin und war schon weg.

Heinrich meinte fast, es sei alles nur ein Traum gewesen.

Das fröstelnde Zeltholz mit seinem kargen Föhrenbestand
kam ihm wie ein Heller Frühlingswald vor-

Daheim probierte er vor dem Schlafengehen auf dein

rauhen Kammerbvden mit den bloßen Füszen ein paar Tanz-
takte, wobei er mit zärtlicher Hingabe die leere Luft um-
fangen hielt. Eine Holzfaser, die ihm bei seinen Versuchen

in die Fußballe eindrang, zog er gelassen heraus und ver-
band die Wnnde sorgfältig mit dem Taschentuche, weil die

Schwester sonst vielleicht am Morgen wegen der Blutspuren
Auskunft verlangt hätte.

Fünftes Kapitel.
Der Tanzsonntag.

Am Sonntag nachmittag saß Heinrich schon gegen drei

Uhr in der unter» Nöszlistube hinter einem Dreier Wein-
Er hatte tags vorher in vorsorglicher Weise bei der Nei-
deggerin eine Dttte Gerstenzucker gekauft und versicherte sich

nun unwillkürlich immer wieder, ob das süße Naschwerk,

für das Sabine schon in Kindertagen eine kleine Schwäche

gezeigt, auch unauffällig genug in seiner Rocktasche versorgt
sei- Daneben nippte er von Zeit zu Zeit an seinem Glase,

worauf er jedesmal einen verstohlenen Blick nach der alten

Stockuhr im Eckgehäuse warf. Die Zeit wollte nicht so recht

vom Fleck, und die Mädchen, die sich sonst an diesem beson-

deren Jahrestag des Dorfes vollzählig einzufinden pflegten,
ließen diesmal lange auf sich warten, während es doch an

Tänzern nicht gefehlt hätte. Es war viel Lärm und Rauch

in der Stube, was aber den Rößliwirt Koller keineswegs

in gute Laune zu bringen vermochte. Er stand immer am

Fenster und schimpfte über die hoffärtigen Dörflerinneu,
die gar nicht mehr wären wie früher, sondern lieber nach

Schonen und Zimmerwald oder womöglich noch weiter liefen,
als da im Dorf mit einem anständigen Burschen einen Tanz
zu machen. Ob man etwa glanbe, er könne die Kosten für
das Herausmalen des Saales von den Fingernägeln ab-

kratzen? Einzig der Wilhelm Teil an der hintern Wand
und die drei Eidgenosse» am Fensterpfeiler hätten ihn drei-

undvierzig Franken gekostet, ohne das Grundieren. Der
Knell im „Schäfli-Adler" zu Kasparshub solle ihm so etwas

nachmachen! Nicht einmal eine anständige Tapete könne man
an seinen feuchten Sandsteinmguern festkleben.

Nach und nach rückte doch Trüppchen um Trüppchen
der Vielerwarteten ein, und es wurde droben im Saal le-

bendig. Heinrich erschrak innerlich ein wenig, als nun die

Deckenbalken der Stube unter dein gleichförmigen Takt der

Tanzschritte leise zu zittern begannen. Ob er sich nicht zu-
viel zugetraut? Nein, so furchtbar schwer war denn die

Sache doch nicht! Wenn es auch seinem wenig beweglichen

Wesen nicht so recht lag, hatte er sich ja schon öfters in;
Tanzen versucht; allerdings nur mit besser geübten Käme-
raden, die sich ihn; in Ermangelung angenehmerer Tanz-
gelegenheit als Lehrmeister anboten. Mit Gottlieb Herger
war er immer an; besten vorwärts gekommen, weil dieser

auf seine Schwerfälligkeit Rücksicht nahm und auch uicht
die nötige Kraft besaß, ihn wie verrückt mit sich im Kreise
herumzuzerren, wie das andere Burschen etwa aus Ueber-
mut mit einem Tanzlehrling anzustellen pflegten. Ein Mäd-
chen um einen Tanz zn fragen, hatte er erst ein einziges Mal
gewagt, an Jakob Aschbergers Hochzeit. Es war ein Schot-
tisch gewesen, und er war ganz leidlich gegangen. Freilich
hatte er damals den roten Heidentoblerwein ein bißchen

in; Kopf gespürt: aber es war gewiß auch ohne das zu

machen.

Von Zeit zu Zeit stieg Heinrich in den Saal hinauf,
um zu sehen, ob Sabine noch nicht da sei. Wenn er dani;
den Tanzenden aufmerksam zusah und auf ihre Fußbewe-

gungen genau acht gab. so kam ihm alles sehr einfach nnd

selbstverständlich vor. Dennoch konnte er sich auf Augen-
blicke über dem Wunsch ertappen, seine Tänzerin möchte aus
irgend einem harmlosen Grunde am Komme» verhindert sein-

In Lärm nnd Gewimmel hatte er sich nie daheim gefühlt. Was
war das dagegen für ein liebes, ahnungsreiches Zusammen-
sein gewesen, damals unter der schmalen Haustür auf der

Zeltegg!...
Wenn sie wenigstens nnr recht spät kam! Bis dahin

hatte der Käser Spleiß vielleicht mit einer anderen Tän-
zcrin angebändelt und war nicht mehr zu fürchten. Jetzt
tanzte er fast immer mit Lina Amberger, die große, helle
Augen hatte und in ihren; neuen himmelblanen Kleid wirk-
lich sehr hübsch aussah. Heinrich bemerkte wohl, daß manches

Mädchen auf Lina neidisch war. So viel Ungutes man heim-
lich über den Spleiß tuschelte: in seiner Gegenwart schien

alles vergessen und verflogen zu sein.

Es fing schon sachte zu dämmern an. als Heinrich, der
inzwischen bereits einen neuen Dreier bestellt hatte, zwei

Mädchen Ar»; in Arm die Dorfstraße Herabkommen sah,

deren eins er auf den ersten Blick als Sabine Bucher erkannte.
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(Es war ihm nidjt anbers jumute, als
wenn ber leßte (Saft in ber Stube ihm
feine heftige (Erregung unb Ijeimïitfje Mot
uom ©efidjt ablefen tonnte. Ilm red)t

unbefangen 311 fdjeinen, behauptete er

feinem SRebenniann, bent Sdjmieb ©p=

tinger gegenüber, ietjt mit befonbers

lauter Rechthaberei feine SHeinung uon
ben neu aufgetommenen Mmeritaner«

arten, non benen eben bie Siebe gcwcfcn

war, fo baß man fid) and) an anbeten

Difdjen oerwunbert nad) beut fonft nidjt
fehr rebfeligen 3ungtnaben umfah-

(Erft nad) einer geraumen Sßeile ftieg

frjeinridj, biesmal mit beengtem Altern,

bie female Saaltreppc hinauf- Sabine

taii3te bereits mit ihrer Samcrabin, ber

3eItegg=9tofine. Die beiben SJtäbdjen

brehten fid), eng aneinanber gefdjmiegt,

leidjtfüßig im Greife; es war faft, als
ob fie fd)weben würben, Heinrich bad)te mit Sangen: „2ßettn
bu es audj fo fönnteft!..

Sdjoii wärenb ber nckbften Saufe machte er fid) ge=

mädjlid) in Sabines Sähe unb fragte fie troefeuen Doncs,

ob oielleidjt ein Danj erlaubt fei? Sic errötete leicht, war
aber gleich wieber unbefangen.

Mis bie oier Drontpeter mit fdjier unheimlichem ©c=

fd)iuetter einfetten unb bie warm Segehrte fid) ihm mit
ber unge3ierten Selbftoerftäublichfeit bes lieben Spieles in

bie Mrme gab, tarn es wie eine entfeßliclje ©ewißheit über

ihn, bafj er ihr ietjt Merger inadjen werbe. Sfaft hätte er

leife 311 ihr gefagt: „Du — es geht allweg nid)t..

Dod)! ©s mußte ia gehen! —

©s war ein 2Bal3er; aber fçjeinridj fudjte hartnädig
mit bem ihm beffer 3ufagenben Sdjottifch aus3utommen.

Sabine tonnte fiel) alle erbentlichc Stühe geben, ihn aud)

nur einigermaßen leiblid) uom Sied 311 bringen: webet ihr
gefchmcibiges ©inlenfen unb Mnpaffen, nod) ftiifternbe 2Beg«

leitungen hatten ben geringften ©rfolg; ia nid)t einmal

bind) bas fötittel einer erufthaftcu 5lraftcntfaltung uermochte

fie ihn über fein gütliches llnoermögen hinweg3ubringen.
©5 war wirtlich, als ob au jebertt feiner Süße ein 3entner»

ftein hinge.

„©ewiß, ich hätt' es oorausfagett tonnen", flüftertc
fie bebriieït, währenb bie beiben jeßt mitten im Daii3 aus
bem itreife treten mußten.

©r war gati3 oerftört, wie auseinanbergefallen. ,,3d) bin
boef) anbete 9JtaIe gut fortgeïomnten", log er, ohne eigentlich

311 wiffen, was er fagte. Reben fiel) an ber bemalten 2Banb

fah er ben Sdjüßen Dell, ber mit rollenbcu 2tugcn über

bas ©ebräuge ber Dan3ettbeu bmwegfat). „2ßas hat beim

ber ba 311 tun?" bacljtc Heinrich bei fidj.

3n ber gleichen Setunbe bemerfte er, wie ber .Safer

Spleiß, ber mit £ina Mmberger ficher uorbeiwal3te, einen

Îur3eit Slid mit Sabine wedjfelte.

,,©elt, bu fdjämft bid) ießt — — halt uor bent bort",
fagte öcinridj gaii3 laut, ©r bereute bas leßte 2Bort äugen«

blidlich; aber er tonnte es nicht mehr 3uriidnehnien.
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Sie fliehte ihm etwas 3uredjf 3U helfen. „Sdjämen?
3d) wüßte bod) nicht warum! ©s tann uod) mancher uidjt
gut taiijcn. O — wenn bas bie ôauptfadje wäre!"

3hre nachfidjtige Diebe bradjte ihn ein wenig ins ©leid)«

gewußt, ja er befam eine Mnwanblung 001t fülut. ,,2Jlöd)teft
bu nidjt mit mir in ber Stube brunten etwas 311 Mbenb

effen?"

Sin war ocriegeu. „Du mußt es mir uid)t übel

nehmen", fagte fie ttad) einigem Stachbenten, „aber id) hätte

halt jeßt bod) gerne ein paar Däii3c gemacht. 9tur 3wei

ober brei, ba bin id) feßon 3ufrieben. 2B0311 hätt' id) fonft
ber DJtutter bie ©rlaubnis abgebettelt? 3d) fanit bir fdjon

fagen, es ift gar nidjt leidjt gegangen."

,,9Jîicf) wunbert bloß, wo bu fo tan3en gelernt baft",
geftanb er mit uiioerholjlencm Staunen.

Sic mußte ladjen. „2ldj, fo etwas muß man bod)

nidjt lernen! Das tann man, ober man tann es uid)t!"

©r fah fie aufrichtig bewunbernb an. 3ljre Mugen
begegneten fidj, unb er wußte nun, baß fie ihm nidjt eruft«

liel) böfe war.

„SBürbeft bu nidjt ein wenig brunten auf mid) warten?"
fragte fie jeßt. „3d) möchte gern rcdjt früh heim, fpäteftens

in einer Stunbe, unb fürdjte mid), allein btird)s 3clthol3
311 gehen."

„3d), warten? SBaruni nidjt!" ©r bad)te bei fid):
„DJtir geht's beffer, als id) es oerbiene..."

Der Daii3 war in3wifd)en 311 ©nbe gegangen. Die
Saarc ftanbeu fdjer3enb unb lad)enb im Greife umher. Sa«
iniiel Renner, ber mit feinem fdjmalen, bartlofen ©efidjt neben
ber biden Sennhof=3atrinc faft wie ein 5tuabc ausfah; ber

oicrfchrötige 3reu3wirtsfotjn uoit Sdjonen, ber mit ber Dlab«

l)of«Seline oerfprodjen war; ber Stider flJlalpadjer im £00,
ber lange wegen eines Diebftafjls in 3immerwalb im Set«
baeßt gewefen unb ber nun bod) eine flotte Däii3erin befaß-

Hub nod) oiele, oiele. ©in rechtes Durdjeinanber pou er«

hißten ffiefidjtcrn unb feftlidj lad)enben Mugcn. Die ©liid«
ließen! Mlle tonnten fie tau3cn!...

(Srortfeßung folgt.)
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Es war ihm nicht anders zumute, ais
wenn der letzte Gast in der Stube ihm
seine heftige Erregung und heimliche Not
vom Gesicht ablesen könnte. Um recht

unbefangen zu scheinen, behauptete er
seinem Nebenmann, dem Schmied Ep-
tinger gegenüber, jetzt mit besonders

lauter Rechthaberei seine Meinung von
den neu aufgekommenen Amerikaner-
arten, von denen eben die Nede gewesen

war. so das; man sich auch an anderen

Tischen verwundert nach dem sonst nicht

sehr redseligen Iungknaben umsah.

Erst nach einer geraumen Weile stieg

Heinrich, diesmal mit beengtem Atem,
die schmale Saaltreppe hinauf, Sabine

tanzte bereits mit ihrer Kameradin, der

Zeltegg-Nosine. Die beiden Mädchen

drehten sich, eng aneinander geschmiegt,

leichtfüßig im Kreise; es war fast, als
ob sie schweben würden- Heinrich dachte mit Bangen: „Wenn
du es auch so könntest!,,."

Schon wärend der nächsten Pause machte er sich ge-

mächlich in Sabines Nähe und fragte sie trockenen Tones,

ob vielleicht ein Tanz erlaubt sei? Sie errötete leicht, war
aber gleich wieder unbefangen.

Als die vier Trompeter mit schier unheimlichem Ge-

schnietter einsetzten und die warm Begehrte sich ihm mit

der ungezierten Selbstverständlichkeit des lieben Spieles in

die Arme gab. kam es wie eine entsetzliche Gewißheit über

ihn, daß er ihr jetzt Aerger machen werde- Fast hätte er

leise zu ihr gesagt: „Du — es geht allweg nicht,,."

Doch! Es mußte ja gehen! —

Es war ein Walzer: aber Heinrich suchte hartnäckig

mit dem ihm besser zusagenden Schottisch auszukommen,

Sabine konnte sich alle erdenkliche Mühe geben, ihn auch

nur einigermaßen leidlich vom Fleck zu bringen: weder ihr
geschmeidiges Einlenken und Anpassen, noch flüsternde Weg-
leitungen hatten den geringsten Erfolg: ja nicht einmal

durch das Mittel einer ernsthaften Kraftentfaltung vermochte

sie ihn über sein gänzliches Unvermögen hinwegzubringen-
Es war wirklich, als ob an jedem seiner Füße ein Zentner-
stein hinge,

„Gewiß, ich hätt' es voraussagen können", flüsterte
sie bedrückt, während die beiden jetzt mitten im Tanz aus
dem Kreise treten mußten.

Er war ganz verstört, wie auseinaudergefallen, „Ich bin
doch andere Male gut fortgekommen", log er, ohne eigentlich

zu wissen, was er sagte. Neben sich an der bemalten Wand
sah er den Schützen Tell, der mit rollenden Augen über

das Gedränge der Tanzenden hinwegsah. „Was hat denn

der da zu tun?" dachte Heinrich bei sich.

In der gleichen Sekunde bemerkte er, wie der Käser

Spleiß, der mit Lina Amberger sicher vorbeiwalzte, einen

kurzen Blick mit Sabine wechselte.

„Gelt, du schämst dich jetzt — — halt vor dem dort",
sagte Heinrich ganz laut. Er bereute das letzte Wort äugen-

blicklich: aber er konnte es nicht mehr zurücknehme».
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Sie suchte ihm etwas zurecht zu helfen. „Schämen?
Ich wüßte doch nicht warum! Es kann noch mancher nicht

gut tanzen, O -- wenn das die Hauptsache wäre!"

Ihre nachsichtige Nede brachte ihn ein wenig ins Gleich-

gewicht, ja er bekam eine Anwandlung von Mut, „Möchtest
du nicht mit mir in der Stube drunten etwas zu Abend
essen?"

Sin war verlegen. „Du mußt es mir nicht übel

nehmen", sagte sie nach einigem Nachdenken, „aber ich hätte

halt jetzt doch gerne ein paar Tänze gemacht. Nur zwei

oder drei, da bin ich schon zufrieden. Wozu hätt' ich sonst

der Mutter die Erlaubnis abgebettelt? Ich kann dir schon

sagen, es ist gar nicht leicht gegangen."

„Mich wundert bloß, wo du so tanzen gelernt hast",
gestand er mit unverhohlenem Staunen.

Sie mußte lachen. „Ach, so etwas muß man doch

nicht lernen! Das kann man, oder man kann es nicht!"

Er sah sie aufrichtig bewundernd an- Ihre Augen
begegneten sich, und er wußte nun, daß sie ihm nicht ernst-

lich böse war-

„Würdest du nicht ein wenig drunten auf mich warten?"
fragte sie jetzt, „Ich möchte gern recht früh heim, spätestens

in einer Stunde, und fürchte mich, allein durchs Zeltholz
zu gehen."

„Ich, warten? Warum nicht!" Er dachte bei sich:

„Mir geht's besser, als ich es verdiene ."

Der Tanz war inzwischen zu Ende gegangen. Die
Paare standen scherzend und lachend im Kreise umher. Sa-
muel Fenner, der mit seinem schmalen, bartlosen Gesicht neben
der dicken Sennhof-Katrine fast wie ein Knabe aussah: der

vierschrötige Kreuzwirtssohn von Schonen, der mit der Rad-
Hof-Seline versprochen war; der Sticker Malpacher im Loo,
der lange wegen eines Diebstahls in Zimmerwald im Ver-
dacht gewesen und der nun doch eine flotte Tänzerin besaß-

Und noch viele, viele. Ein rechtes Durcheinander von er-
hitzten Gesichtern und festlich lachenden Augen- Die Glück-

lichen! Alle konnten sie tanzen!...

(Fortsetzung folgt.)
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